
„Berliner  Orgie“:  Im
schäbigen Garten der Lüste
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Vor seinen Feldforschungen für dieses Buch hat Thomas Brussig
nach eigenem Bekunden nie ein Bordell betreten. Das ganze
Milieu der käuflichen Sexualität war ihm völlig fremd.

Der Autor wird in „Berliner Orgie” nicht müde zu betonen, wie
unwissend und „unschuldig” er sich ans Thema herangepirscht
habe. Er bescheinigt sich selbst „die köstliche Freiheit des
Naiven”  und  stellt  klar,  dass  es  auch  im  Verlauf  seiner
jetzigen Recherchen kein einziges Mal zum Äußersten gekommen
ist. Das hatte er vorher seiner Frau versprechen müssen. Ist
ja schon gut. Jetzt wissen wir’s: Brussig („Sonnenallee”) ist
offenkundig  kein  Asphaltdichter,  sondern  ein  Gegenbild  zu
abgebrühten, szenekundigen Poeten wie etwa Wolf Wondratschek.

Brussig hat sich also staunend in diversen Rotlicht-Vierteln
und  Sexhandels-Bezirken  der  Hauptstadt  umgetan.  Seine  Wege
führen  vom  miesen  Straßenstrich  bis  zum  vermeintlichen
Edelpuff,  von  der  schummrigen  Kontaktbar  über  die  Escort-
Agentur bis zum weitläufigen Swingerclub und in Porno-Kinos.
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Die Namen der Stationen lauten branchenüblich verheißungsvoll:
„Lustgarten”, „Sexyland”, „Artemis”, „La Folie”, „Tempel-Oase”
oder  „Villa  Venus”.  Doch  hinter  den  glitzernden  Fassaden
sieht’s  oft  ganz  anders  aus.  Wer  hätte  das  gedacht?  Mal
ehrlich:  Ein  guter  Journalist  hätte  mindestens  ebenso
tragfähige Ergebnisse erzielt. Doch Brussigs Name macht sich
natürlich besser auf einem Buchdeckel. Wofür Schriftsteller
sich früher allerdings geniert hätten: Er war im Auftrag des
Berliner  Springer-Boulevardblattes  „B.  Z.”  unterwegs.  Der
Zeitungsverlag zahlte die Spesen. Problem des Autors: Fast
überall  war’s  schwierig,  Quittungsbelege  zu  bekommen.
Jedenfalls erhoffte sich die Zeitung wohl knackige Resultate.

Die  liefert  Brussig  freilich  kaum.  Vielfach  schildert  er
redlich und nüchtern die schäbige Ödnis der Etablissements, in
denen meist routiniertes Abzocken (Nepp mit Schampus & Co.)
angesagt ist. Die Metropole Berlin erscheint dabei vielfach
als trübes, ja nahezu „totes” Gelände – und das zur angeblich
so brünstigen Zeit der Fußball-WM 2006. Vom Weltstadt-Knistern
keine Spur. Aus Brussigs Streifzügen erwächst denn auch ein
(weitgehend negativer) Stadtführer; stets werden die besuchten
Adressen benannt.

Zuweilen  gibt  sich  Brussig  geradezu  rührend  gestrig.
Herkömmliches  „Anbaggern”,  so  meint  er,  bestehe  hieraus:
„Kreide  fressen,  Mit-Blumen-Antraben,  den  Romantiker  mimen,
Schwüre schwören usw.” Ist das wirklich noch so? Immer erst
glühende Schwüre, bevor es lustvoll ins Bett geht?

Beim  Sex  für  Geld  hingegen,  so  Brussig,  herrsche  allemal
Sachlichkeit. Hier hätten die Frauen das Heft in der Hand,
sprich:  Die  Huren  bestimmen  die  Regeln.  Klingt  fast  nach
Befreiung  –  und  ist  sicherlich  nur  der  kleinere  Teil  der
Wahrheit. Übrigens glaubt Brussig den Mädchen und Damen des
Gewerbes  auch  ihre  standardisierten  Lebensgeschichten,  als
könnten es keine Legenden sein.

Nur zweimal lässt sich der literarische Berichterstatter zur



Begeisterung hinreißen. Nach einem Stelldichein im Swingerclub
sinniert  er:  „Die  Orgien  haben  starken  Eindruck  auf  mich
gemacht.”  Über  ein  anderes  Lusthaus  (ohne  würdeloses
Gefeilsche um die Preise) heißt es sogar euphorisch: „Ich habe
die  Zukunft  der  Prostitution  gesehen.”  Ob  dieser  starke
Werbespruch dort wohl bald über dem Eingang prangen wird?

Thomas Brussig: „Berliner Orgie”. Piper Verlag. 205 Seiten.
16,90 Euro.

Schönheit  am  Rande  des
Schreckens
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007

Kommentar
Von Bernd Berke

Was hat der US-Künstler Spencer Tunick mit 850 Nackten in
Düsseldorf  angerichtet?  War  es  etwa  eine  Form  jener
lebensnahen „sozialen Skulptur“, von der Joseph Beuys („Jeder
Mensch  ist  ein  Künstler“)  zeitlebens  geträumt  hat?  Nur
bedingt.

Man muss das Körper-Werk gar nicht so avanciert finden. Im
Grunde  knüpft  es  an  bei  der  akademischen  Tradition
sorgfältiger  Aktstudien,  mit  denen  sich  Generationen  von
Künstlern  geplagt  haben.  Der  emotionale  Raum,  den  Tunicks
Aktion eröffnet, ist ungeheuer weit: Er reicht buchstäblich
von Adam und Eva über die alten Griechen und Rousseau („Zurück
zur Natur“) – letztlich bis nach Auschwitz…
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Tunick  malt  oder  zeichnet  nicht,  sondern  lässt  Menschen
antreten  und  gebärdet  sich  so  „diktatorisch“,  wie  es  die
Regisseure der Kultur mitunter zu tun pflegen. Vielleicht war
es  ja  schon  sein  pubertärer  Traum,  Nackten  Befehle  zu
erteilen.

Er  nutzt  einen  grassierenden  Exhibitionismus  in  unserer
Spaßgesellschaft, der prompt auch die Fraktion der Voyeure
anlockt. Es mag ja sein, dass aus dem bloßen Schauwert die
eine oder andere, quasi-mystische Ur-Erfahrung erwächst. Wer
weiß.

Dass  der  menschliche  Leib  noch  immer  ein  Maß  der
(künstlerischen) Dinge ist, lässt sich kaum bestreiten. So hat
auch dieses Spektakel nicht nur Banalität, sondern auch ein
gewisses Quantum an flüchtiger Schönheit in die Welt gesetzt.
Allerdings eine Schönheit ganz nah am Rande des Schreckens.

Mit Erotik hat das übrigens wenig zu schaffen, die ergäbe sich
eher aus gekonnter Verhüllung. Siehe FKK-Strand: Prüder geht’s
nirgendwo zu.

Goethe  muss  natürlich
unbedingt ins Sturmzentrum –
Eine  Traumelf  deutscher
Dichter und Denker aufstellen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Heute geht’s endlich gegen Argentinien rund. Aber gestern und
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vorgestern waren bei der WM erstmals spielfreie Tage. Seufz!
Da wusste man ja fast schon gar nicht mehr, was man mit der
leeren Zeit anfangen sollte.

Was tut man also? Sich doch mal wieder spielerisch mit Kultur
und  Fußball  befassen.  Etwa  mit  der  reizvollen  Idee,  eine
Traumelf  mit  ruhmreichen  deutschen  Dichtern  und  Denkern
aufzustellen. Richtig gelesen.

Wer steht im Tor? Immanuel Kant! Der Mann hat sich in der T-
Frage gegen Leibniz und Heidegger durchgesetzt. So abgeklärt
wie er ist sonst keiner. Er bleibt nicht auf der Linie kleben,
sondern denkt weit voraus. Und er dient der ganzen Mannschaft
als Ansprechpartner in moralischen Sinnfragen.

Viel wild er wohl nicht auf den Kasten kriegen. , Denn wir
haben ja hinten unsere Weltklasse-Viererkette – mit Hölderlin
(dichtet, äh, dribbelt jeden schwindlig), dem willensstarken
Nietzsche  (gefürchtete  Blutgrätsche!),  E.  T.  A.  Hoffmann
(macht schon mit flackernder Miene dem Gegner Angst) sowie dem
kompromisslosen preußischen „Abräumer“ Kleist. Die Härte! Aber
Vorsicht  vor  gelben  Karten,  die  Schiri  Reich-Ranîcki  so
freihändig verteilt.

Fürs  4-3-3-System  postieren  wir  vor  die  Abwehr  kreative
Spieleröffner, die auch Defensivaufgaben nicht scheuen: den
schnörkellosen Büchner, den gewitzten Heine (bei Paris St.
Germain unter Vertrag) und den listigen Lessing, der die ganze
Dramaturgie eines Spiels lesen kann und mit allen Freiheiten
hinter den Spitzen agiert. Ein solches Mittelfeld schmückt
ungemein.

Weiteres Prunkstück ist der Angriff. In der Mitte lauert der
wendige junge Goethe („Sturm und Drang“) auf Chancen. Von
links bedient ihn der schlaue Bert Brecht mit frechen Flanken,
von  rechts  kommt  brachial  Gottfried  Benn,  der  auf  dieser
exponierten Position dem hüftsteifen Ernst Jünger den Rang
abgelaufen  hat.  Jedenfalls:  Unsere  beiden  ,Außen“  gehen



konsequent bis zur Grund(satz)linie – und dann schnackelt’s.

Da können es sich der schwäbische Trainer Hegel (Devise: „Das
Wirkliche  ist  vernünftig“)  und  sein  Assistent  Marx  sogar
erlauben, Joker wie Schiller, Thomas Mann, Eichendorff oder
Fontane auf der Bank zu lassen. Ihre Stunde kommt noch –
ebenso wie die der Talente Heinrich Böll und Günter „Odonkor“
Grass.

Die  Minute,  da  wir
explodierten  –  Ein  Fußball-
Länderspiel  zwischen
religiöser  Erwartung,
Königsdrama und Farce
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Dortmund.  Die  Kollegen  der  Sportredaktion  haben  ihre  Teil
getan, nun darf auch noch das Feuilleton ‚ran. Denn natürlich
ist ein Fußball-Länderspiel, wie jetzt Deutschland – USA in
Dortmund, letztlich auch ein geballtes Kulturereignis. Bei der
WM werden wir’s sogar multi-kulturell erleben.

Man denke nur ans ganze Drumherum, an die vielen Rituale: vom
eher  pflichtschuldigen  Absingen  der  Nationalhymnen  bis  zur
permanenten  chorischen  Begleitung  durch  die  Fans;  von  der
mitunter opernhaften Arena-Situation (mit Vorläufern wie dem
griechischen Amphitheater oder dem römischen Colosseum) bis
hin zur sprachlichen Bewältigung des Geschehens durch Spieler,
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Trainer und Journalisten.

Sodann die Spielchen mit den historisch überkommenen National-
Klischees  („Die  Amis“,  „Die  Urus“  usw.),  stets  frisch
aktualisiert durch die Typengalerie der jetzigen Mannschaften.

Überdies wabert ein ständiges Krisengerede, welches Theater
und Literatur seit Hunderten von Jahren begleitet – warum also
nicht auch den vergleichsweise blutjungen Fußball? Vom Glauben
an Mythos und Magie (wieder weiße statt rote Hemden = erhöhte
Siegchance)  ganz  zu  schweigen.  Das  Spektrum  großer  Spiele
liegt  denn  auch  irgendwo  zwischen  quasi-religiösen
Erwartungen,  Shakespeares  schroffen  Königsdramen  und  einer
grotesken Farce.

In Dortmund gibt’s fürs Nationalteam offenbar kein Verlieren.
4:1 ging es bekanntlich aus, rein rechnerisch also die exakte
„Wiedergutmachung“  fürs  Florentiner  Italien-Debakel.  Lange
blieb’s freilich abermals ideenlos und uninspiriert, so ganz
und  gar  nicht  künstlerisch.  Schmerzlich  yermisste  man  die
Leichtigkeit des Seins, die ein Fußball-Ensemble hervorbringen
kann und die Deutschlands Sache oft nicht ist, was wiederum
gern  mit  der  gesamten  Befindlichkeit  des  Landes
kurzgeschlossen wird. Fußball als Staatsaffäre, deren Akteure
sich oft furchtbar ernst nehmen.

Kein Wunder, wenn die Jungs auf dem Spielfeld verkrampfen.
Doch  diesmal,  vor  allem  aber  der  73.  Minute,  „sind  wir
explodiert“ (O-Ton Oliver Kahn), und es gab auf einmal die
gute  alte  Katharsis,  sprich:  die  befreiende  Reinigung  vom
Übel.  Das  waren  endlich  ein  paar  schöne,  ästhetisch
befriedigende  Momente.

Wie sonnig geht’s doch in derlei Erfolgsfällen beim ZDF zu:
„Analysen“, wie sie Franz Beckenbauer und Johannes B. Kerner
liefern, brächte wohl jeder bessere Stammtisch zu- stande.
Doch es ist nahezu pervers: Irgendwie giert man ja selbst
masochistisch nach dem öligen Palaver von „Kaiser Franz“ oder



auch nach den eher barschen Urteilen von Günter Netzer bei der
ARD.  Selbst  ein  „Literaturpapst“  wie  Marcel  Reich-Ranicki
dürfte seine Freude daran haben. Und Harald Schmidt sowieso.

Zum Ritus gehört auch das Erscheinen des Bundestrainers, der
traditionell Rede und Antwort stehen muss. Jetzt lacht er
wieder, der „Klinsi“. War es etwa nicht amüsant, wie beflissen
der  Regisseur  Klinsmann  neben  dem  Generalintendanten
(Beckenbauer)  stand;  wie  er  diesmal  „die  Herren  Medien“
geißelte oder wie er den „Abnutzungskampf“ beschwor? Goldig
auch sein Satz über die der letzten Tage vor dem Match: „Wer
mich  kennt,  hat  mich  nach  wie  vor  lächeln  gesehen.“
Wahrscheinlich  war’s  daheim  im  Keller.

O abgetropfter Ball, o rundes
Leder!  –  Ludwig  Harigs
Fußballsonette im Vorfeld der
WM
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Die  bevorstehende  FußballWM  beflügelt  nicht  nur  Sport-
Kommentatoren und zig Millionen Bundestrainer, sondern auch
viele Schriftsteiler. In diesem Frühjahr sind zahllose Bücher
mit  literarischem  Kick  auf  dem  Markt.  Sehr  edel  gibt
sichLudwig Harigs schmale Gedichtsammlung „Die Wahrheit ist
auf dem Platz“.
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Der Umschlag ist nicht nur satt grün wie gut gepflegter Rasen,
sondern  trägt  auch  die  weißen  Linien-Markierungen  eines
Spielfeldes. Noch dazu fühlt sich der aufwändig hergestellte
Band  wie  Samt  und  Seide  an.  Da  macht  schon  das  Anfassen
Freude.

Und der Inhalt? Mythen und Schicksale zuhauf. Harig lässt
große Turniere und Spiele der letzten Jahrzehnte in einer
wahrhaft erhabenen lyrischen Form aufleben: Er bedient sich
des Sonetts – wie beispielsweise einst Shakespeare oder Rilke.
Die  klassische  Strophen-Aufstellung  folgt  zeilenweise  dem
4-4-3-3  System.  Das  hehre  kulturgeschichtliche  Erbe  zieht
überaus kostbare, pathetische Formulierungen nach sich:

„O abgetropfter Ball! O eingeschlenztes Leder!“

Preziöse  Sprache  und  würdevolle  Form  stehen  zuweilen  im
krassen, komischen Gegensatz zur Schlichtheit der mitgeteilten
Tatsachen. Man darf wohl annehmen, dass Harig (ähnlich wie
sonst  ein  Robert  Gernhardt)  diesen  rhythmisch  grundierten
Fallhöhen-Effekt ganz gezielt einsetzt. Beispiel:

„Ein Unentschieden macht den Sieg zuschanden / und schiebt den
Riegel zu für künftige Trophäen.“

Wie wahr. Ein 0:0 ist kein Sieg und zeitigt keine Triumphe.
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Ein andermal riskiert Harig, der auch schon mal „Böller“ auf
„Völler“ reimt, einen gar kühnen Vers:

„Der  Fan  lehnt  sich  zurück  und  cremt  sich  mit  Nivea,  /
erwartet voll Respekt das Team aus Südkorea.“

Ganz  klar.  Typisches  Fanverhalten.  Gleich  der  Griff  zum
Cremedöschen, wenn’s hart auf hart kommt.

Diverse WM- und EM-Verläufe seit 1954 werden lyrisch besungen.
Zum teutonenhaften deutschen Auftreten bei der erfolglosen WM
1998 heißt es:

„Denn Ordnung, Arbeit, Kraft, so höhnt ein Journalist, / womit
die Deutschen sich und alle Welt betrügen, / sind nichts als
Alibi, als fromme Lebenslügen.“

Auch zur WM 2002 klingt es aus deutscher Sicht mahnend und
besorgt: „Es hilft die Tugend nicht, man muß auch Fußball
spielen.“ Und zur EM 2004 in Portugal: „Taugt unser Fußball
noch? Das ist die Gretchenfrage.“ Das Leiden an deutscher
Holzklasse  ist  ebenem  bleibendes  Thema.  Doch  vor  Monaten,
wahrscheinlich beim munteren Confed-Cup 2005, sah Harig einen
Lichtstreif:

„Am Fußballhorizont ein helles Dreigestirn / mit Klinsmann,
Bierhoff, Löw erleuchtet unser Hoffen.“

Die leidige Torwartfrage hat Harig unterdessen subjektiv ganz
eindeutig entschieden: Jens Lehmann soll es sein! Über Oliver
Kahn  heißt  es  hingegen  nach  glücklosem  Match  geradezu
schadenfroh:

„Nun kann er sich nicht mehr gebärden als Titan / und nicht
erkühnen, sich die Nummer eins zu heißen.“

Überhaupt erweist sich Harig als ausgesprochen bissiger Anti-
Bayer.  Zitat  aus  „Bayern  gegen  Arsenal“,  mit  Bezug  zum
deutschen Torwart in Londoner Diensten:



„Kommt Lehmann an den Ball, schon pfeift die feige Meute. / Es
sind die Bayernfans ein schlimmes Publikum, / Zerstören die
Idee von Spiel und Menschentum. / Hier herrscht der blinde
Wahn vulgär gebliebner Leute.“

Wie gut, dass Westfalen und Saarländer anders sind. Immer nur
Lyrik im Kopf und stets faire Sportsfreunde. Jau!

Ludwig  Harig:  „Die  Wahrheit  ist  auf  dem  Platz.
Fußballsonette“.  Hanser  Verlag,  80  Seiten,  12,50  Euro.

________________________________________________________

ZUR PERSON

Passionierter Saarländer

Ludwig Harig wurde 1927 in Sulzbach/Saar geboren.
Zunächst war er als Grundschullehrer tätig, seit 1974
ist er freier Schriftsteller.
Besonders viel Beachtung fand seine Romantrilogie mit
den Bänden „Ordnung ist das ganze Leben“, „Weh dem, der
aus der Reihe tanzt“ und „Wer mit den Wölfen heult, wird
Wolf“.
Harig  hat  sich  auch  mit  experimenteller  Lyrik  einen
Namen gemacht.
Fußballthemen  hat  der  passionierte  Regionalist  (Buch
„Die saarländische Freude“) mehrfach aufbereitet.
Schon 1967 war sein Hörstück „Das Fußballspiel“ gesendet
worden. Und zur Fußball-WM 1974 leistete er mit Dieter
Kühn den literarischen Beitrag „Netzer kam aus der Tiefe
des Raumes“.



„Bloß  nicht  in  Schönheit
sterben“  –  Interview  mit
Konzerthaus-Chef  Benedikt
Stampa  über  Programme  und
Perspektiven
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Dortmund. Auch das Dortmunder Konzerthaus kommt nicht an der
Fußball-WM  vorbei.  Direkt  vor  dem  Auftakt  des  sportlichen
Großereignisses  wird  die  einschlägige  brasilianische
Tanzproduktion  „Maracana“  in  der  Westfälischen  Philharmonie
gastieren.  Doch  nicht  nur  darüber  sprach  die  WR  mit
Konzerthaus-Chef  Benedikt  Stampa  (40).

Frage: Konzerthaus und Kicken – wie geht das zusammen?

Benedikt Stampa: Berechtigte Frage. Ich bin Fußballfan, und
ich bin Kulturfan. Aber im Prinzip bin ich kein großer Freund
der Verbindung zwischen Kultur und Fußball.

Warum nicht?

Stampa: Es passt oft nicht. Es funktioniert bestenfalls auf
einer  höheren  Gedanken-Ebene.  Die  musikalischen  Versuche
schlagen meistens fehl. Auch gibt es kaum einen authentischen
Fußball-Spielfilm. Die Schauspieler sind fast immer schlechte
Fußballer und umgekehrt. Am besten geht es wohl gerade im
Tanztheater-Bereich. Hier spielt Athletik ohnehin eine große
Rolle. Und der Fußball hat ja seine spezielle Choreographie,
die allerdings auch vom Zufall bestimmt wird.

Wie muss man sich „Maracana“ vorstellen?
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Stampa:  Die  Hamburger  Premiere  sehe  ich  selbst  erst  am
Donnerstag. Fest steht: 16 Tänzerinnen und Tänzer sind dabei.
Die Musik ist eine Mischung aus Samba, HipHop und Funk. Der
Rasen wird zu sehen sein – in Form einer grünen Wand. Es wird
ein „Spiel“ geben, mit Fouls und Fallrückziehern. Als ich
hörte, dass diese Produktion entsteht, dachte ich gleich: Die
müssen  wir  nach  Dortmund  holen.  Schließlich  spielen  die
brasilianischen  Fußballer  ja  auch  hier.  Das  wird  ein
Highlight: Drei Tage vor der WM, wenn die Spannung auf dem
Siedepunkt ist, geht es los. Die Tanztruppe gastiert vom 6.
bis zum 8. Juni bei uns. Dann werden auch viele Journalisten
aus aller Welt hier sein…

Wir freuen uns drauf. Mal was anderes: Wie sehen die aktuellen
Auslastungszahlen im Konzerthaus aus?

Stampa: Nun, das Haus hat die Gründungsphase mit einigen –
auch schmerzlichen – Erfahrungen hinter sich. Die Zahlen haben
sich  stabilisiert  und  beginnen  allmählich  zu  steigen.  Wir
liegen jetzt alles in allem bei 63 Prozent Auslastung. Wir
wissen, dass etwa50 Prozent der Besucher aus Dortmund selbst
kommen – ein guter Wert. Aber wir strahlen auch weit in den
Kreis Unna, ins Sauerland und Münsterland aus. Wichtig ist die
gute Mischung aus Abonnements und freiem Verkauf.

Manche Musikfreunde beklagen, dass Sie zu wenig Kammermusik
anbieten.

Stampa: Wir werden auf diesem Feld künftig mehr machen – im
wirtschaftlich  vernünftigen  Rahmen.  Kammermusik  ist  ja  die
Grundlage des sinfonischen Schaffens.

Trügt der Eindruck, oder haben Sie das Programm in letzter
Zeit popularisiert?

Stampa: Wenn man ihn richtig versteht, kann ich am Begriff
„populär“  nichts  Nachteiliges  finden.  Wir  haben  einen
Bildungsanspruch,  aber  wir  wollen  nicht  „in  Schönheit
sterben“.  Übrigens  bietet  ein  Dirigent  wie  Christian



Thielemann,  der  gerade  zweimal  mit  den  Münchner
Philharmonikern  bei  uns  gastiert  und  unter  anderem  Brahms
gespielt hat, auch eine Art Mainstream. Aber eben auf höchstem
Niveau. Und es gibt natürlich eine Untergrenze.

Wo liegt die denn? Wen würden Sie nicht einladen?

Stampa (lacht): Das werde ich Ihnen nicht konkret sagen. Aber
schau’n Sie einfach mal, wer nicht bei uns auftritt…

Sie haben lange in Hamburg gearbeitet und sind jetzt seit
Herbst 2005 in Dortmund tätig. Wie unterscheidet sich das
westfälische Publikum vom hanseatischen?

Stampa: Das Publikum in Dortmund ist wesentlich neugieriger,
es  geht  mehr  mit.  Das  hat  mir  auch  Christian  Thielemann
bestätigt.  In  Hamburg  gibt  es  eine  alte,  ehrwürdige
Musiktradition. Viele Leute haben dort schon vieles gehört und
sind vielleicht ein wenig saturiert.

Ihre bislang schönsten Dortmunder Konzert-Erlebnisse?

Stampa:  Es  gab  einige.  Die  erwähnten  Thielemann-Auftritte
gehören unbedingt dazu. Aber natürlich auch das Gastspiel von
Anna Netrebko.

Wird sie irgendwann erneut nach Dortmund kommen?

Stampa: Ich habe ihr gesagt, dass alle Türen offen stehen.
Eigentlich singt sie am liebsten in Konzerthäusern. Die Frage
ist nur, ob sie künftig zu Auftritten in großen Stadien und
Arenen gedrängt wird.

Konkurrieren Sie mit Dortmunds Oper ums Publikum?

Stampa: Wohl weniger. Die Last des kulturellen Lebens einer
Stadt kann nicht nur auf einem einzigen Haus ruhen. Wenn es
gut läuft, ziehen wir uns gegenseitig hoch.

______________________________________________________



HINTERGRUND

„Fußballer sind die besten Tänzer der Welt“

Die  brasialianische  Tanzproduktion  „Maracana“  ist
benannt nach dem weltgrößten Fußballstadion in Rio de
Janeiro (Fassungsvermögen heute etwa 120 000 Zuschauer).
Die  Auftrags-Produktion,  offizieller  Beitrag  zum  FIFA
WM-Kulturprogramm,  hat  just  heute  in  Hamburg
Weltpremiere  und  gastiert  vom  6.  bis  8.  Juni  im
Dortmunder  Konzerthaus.  Einziger  weiterer  Spielort  in
NRW ist Köln (ab 9. Februar).
Die renommierte Choreographin Deborah Colker (43) aus
Brasilien ist nicht nur ausgebildete Tänzerin, sondern
auch Pianistin und überdies Diplom-Psychologin.
Ausgiebig  studierte  sie  für  ihr  Tanzstück  die
Bewegungsabläufe  im  realen  Fußball.  Ihr  Eindruck:
„Fußballer sind die besten Tänzer der Welt.“

 

 

 

Eine Legende hebt ab – Sönke
Wortmanns  verklärender  Film
„Das Wunder von Bern“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Allzu viele bleibende Legenden hat die Bundesrepublik nicht
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hervorgebracht. Schon deshalb gehört der deutsche Sieg bei der
Fußball-WM 1954 („Wir sind wieder wer“) unbedingt ins Kino. In
seinem  Film  „Das  Wunder  von  Bern“  trägt  Regisseur  Sönke
Wortmann das Zeitkolorit mit breitem Spachtel auf.

Der in Marl geborene Wortmann, früher selbst ein begabter
Kicker, hat sich viel vorgenommen: In etlichen Spielszenen
sucht er den berühmten „Geist von Spiez“ zu beschwören, der
die deutschen Balltreter um Fritz Walter und den kürzlich
verstorbenen Helmut Rahn zum Titel getragen haben soll.

Zudem schildert er das in kohlenschwarzer Dürftigkeit geradezu
pittoreske Ruhrgebiet jener Zeit – zwischen Zechensiedlung,
Taubenschlag und Eckkneipe. Noch dazu erzählt Wortmann die
(Familien)-Geschichte eines Kriegsheimkehrers – und die WM-
Erlebnisse eines jungen Sportreporters aus München, der mit
seiner schicken Frau als Kontrastfigur zur Revier-Tristesse
daherkommt.

Wie passt das zusammen? Nun, der elfjährige Matthias Lubanski
(Louis Klamroth) wohnt mit Mutter (Johanna Gastdorf) und zwei
älteren  Geschwistern  in  einer  Essener  Bergarbeitersiedlung,
sie betreiben eine Schankwirtschaft. Einer der Nachbarn im
Viertel heißt – Helmut Rahn! Täglich trägt Matthias ihm, der
sein Ersatzvater oder starker Bruder sein könnte, die Tasche
zum Training von Rot-Weiß Essen. Rahn wiederum, den sie alle
„Boss“ nennen, redet dem Jungen (und sich selbst) ein, dass er
wichtige  Spiele  nur  gewinnt,  wenn  der  kleine  „Furzknoten“
Matthias im Stadion ist.

Sascha  Göpel  spielt  das  Essener  Fußball-Idol  als  kernigen
Reviertypen – immer einen deftigen Spruch auf den Lippen,
öfter  mal  die  Bierflasche  am  Hals  und  das  Herz  auf  dem
richtigen  Fleck.  Eines  Tages  kehrt  Matthias‘  Vater  (Peter
Lohmeyer) aus russischer Kriegsgefangenschaft heim. Als der
Kumpel  wieder  in  „seinen“  Schacht  einfährt  und  die
Presslufthämmer dröhnen, glaubt er Maschinengewehre zu hören.
Auch hat er sich von der Familie entfremdet, will aber sofort



wieder das Heft in die Hand nehmen. Konfliktstoff! Und der
wird  schauspielerisch  sorgsam,  wenn  auch  nicht  ganz
klischeefrei  abgetragen.

Bei Rahns Tor jubeln Mönche und Kommunisten

Parallel  dazu  durchleidet  man  noch  einmal  das  ganze  WM-
Turnier.  Trainer  Sepp  Herberger  (knorrig-verschmitzter
Patriarch: Peter Franke) sondert klassische Sprüche ab. „Der
Ball  ist  rund,  und  das  Spiel  dauert  90  Minuten“.  Diese
unvergängliche Weisheit hat er (laut Film) von einer betagten
Schweizer Hotelputzfrau.

Es ist einer der raren ironischen Momente, wenn Herberger ihre
verbale Steilvorläge anderntags der WM-Journaille auftischt.
Sonst  vermisst  man  solche  sanften  Brüche.  Die  Heldensaga
treibt  zwischen  Trübsal  und  Pathos  voran.  Meist  ist  die
Geschichte gut „geerdet“, doch einige Szenen heben bedenklich
verklärend ab.

Hauptsache fürs Revier, dass Rahn endlich aufgestellt wird.
Mit jedem Sieg heilen (so Wortmanns Kurzschluss) auch die
Wunden der Faimilie Lubanski. Hier gilt als das wahre Wunder
von  Bern,  dass  die  Menschen  vom  Krieg  und  seinen  Folgen
genesen.

Der Vater leiht sich vom Pfarrer („mit Gottes Segen“) einen
klapprigen DKW und tuckert mit Sohn Matthias zum WM-Finale.
Man weiß ja: Wenn der Kleine vor Ort ist, kann’s klappen. Als
Rahn das erlösende 3:2 gegen Ungarn schießt, jubeln hier alle
mit – vom Mönch bis zum Ost-Berliner Kommunisten. Bestimmt
will Wortmann damit keine neue „Volksgemeinschaft“ aufleben
lassen.  Doch  der  Regisseur  hat  sich  mitreißen  lassen  vom
Mythos, bis hin zum fragwürdigen Schluss: Wenn die WM-Gewinner
mit dem Zug heim gekommen sind, schwebt die Kamera hoch und
schwelgt im bäuerlichen Idyll, als sei die „deutsche Scholle“
der Urgrund, auf dem glorreiche Siege wachsen. Da sind, mit
Schaudern sei’s gesagt, gewisse Entäußerungen der NS-Malerei



nicht allzu fern. Zwiespältig genug! So kann’s gehen, wenn
sich einer kopfüber in die Zeitgeschichte stürzt.

Muhammad  Ali  auf  der
Buchmesse: Der Stoff, aus dem
die wirklichen Mythen sind
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Frankfurt.  Gar  keine  Frage:  Es  war  d  e  r  Auftritt  der
Buchmesse  überhaupt.  Als  die  Boxlegende  Muhammad  Ali  sich
endlich zeigte, drängelten sich Hunderte von Journalisten aus
aller  Welt.  Als  er  dann  bedächtig  in  einen  vorbereiteten
Boxring stieg und durchs Geviert zwischen den Seilen tappste,
jubelte ihm die Menge der Messebesucher zu wie einem Messias.

Da könnte einer wie Dieter Bohlen tausendmal „titanenhaft“ zur
Tür  `reinkommen  –  und  hätte  nicht  den  Bruchteil  jenes
Schauders  ausgelöst,  wie  er  sich  gestern  in  Frankfurt
unfehlbar einstellte. Man weiß nicht, wie und warum. Doch für
Sekunden fühlte man sich plötzlich, als befinde man sich näher
am Herzen der Dinge. So wirkt der geheimnisvolle Stoff, aus
dem wirkliche Mythen sind.

Dabei  war  es  eine  überaus  zwiespältige  Angelegenheit.  Der
schwer kranke Ali, der bekanntlich seit Jahren unter Parkinson
leidet, kann sich gleichsam nur noch in Zeitlupe regen – welch
ein  betrüblicher  Kontrast  zu  seinen  großen  Boxerzeiten!
Dennoch hat man ihn zwecks Werbung für ein sündhaft teures
Huldigungsbuch eingeflogen. Es war gewiss eine Strapaze, als
die zahllosen Kamera-Teams ihn und seine Frau zu immer neuen
Posen  animierten:  Fäuste  ballen,  Küsschen  geben  usw.  Doch
vielleicht  hat  es  seiner  müden  Seele  auch  noch  einmal
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gutgetan. Wie aus einer anderen Sphäre herbeigezaubert, kam
das eine oder andere Lächeln auf sein Gesicht…

Mehr Rummel geht nicht. Damit verglichen hat es auch Doris
Schröder-Köpf,  immerhin  Ehefrau  des  Bundeskanzlers,  schwer,
die Aufmerksamkeit auf ihr Anliegen zu lenken. Im Lesezelt der
Buchmesse  startete  sie  gestern  mit  weiteren  Prominenten
(Amelie Fried, Petra Gerster) die Aktion „Deutschland liest
vor“. Die Idee stammt aus den USA und wurde in Berlin bereits
vielversprechend  umgesetzt:  Erwachsene  nehmen  sich
ehrenamtlich  Zeit,  um  dem  Nachwuchs  in  Kindergärten,
Grundschulen oder Büchereien vorzulesen. Doris Schröder-Köpf
wünscht sich noch mehr: „Es wäre schön, wenn sich dazu auch
mal ein bekannter Fußballspieler bereit findet.“ Nur zu: Ihr
Mann ist schließlich Mitglied bei Borussia Dortmund und kennt
da ein paar Leute! Ohnedies lässt sich die Sache schon gut an:
Einige namhafte Sponsoren aus der Wirtschaft machen mit, im
nächsten Jahr soll’s auch Lesungen in den Filialen der größten
Fastfood-Kette (raten Sie mal!) geben. Dort treffen sich nun
mal viele Kinder.

Die Branchen-Diskussion wird derzeit beherrscht vom Streit um
den  Bertelsmann-Club.  Darf  der  Verlagsriese  Bestseller  in
preiswerteren  Club-Editionen  schon  so  früh  nach  der
Erstausgabe anbieten, wie er dies jetzt vorhat? Ein weites,
steiniges Feld, das wohl die Juristen beackern müssen. Manche
andere „Bedrohung“ des Buchhandels erledigt sich hingegen wie
von selbst: Die Elektronik hat diesmal keine eigene Halle
mehr,  sondern  wurde  friedlich  ins  Gedruckte  integriert  –
beziehungsweise  ins  Tönende:  Der  staunenswerte  Erfolg  der
Hörbücher  wird  sichtbar  in  imposanteren  Ständen  der
einschlägigen  Verlage.

Und wie steht’s mit dem pompös angekündigten Messeschwerpunkt
„Film & TV“? Noch ziemlich dürftig! Etwas krampfhaft sucht man
bei bräsigen Podiums-Diskussionen nach Querbezügen zum Buch.
Eine „Ehe“ zwischen Film und Literatur hat man stiften wollen.
Hier bleibt’s einstweilen bei der lockeren Beziehung.



(Der Bericht stand am 10. Oktober 2003 in der Westfälischen
Rundschau, Dortmund)

Das  Phänomen  des  deutschen
Tennisclubs  –  Dieter
Hildebrandts  Buch  über  den
weißen Sport
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Frankfurt.  Auch  der  Kabarettist  Dieter  Hildebrandt
(„Scheibenwischer“)  zählt  zu  den  Autoren,  die  auf  der
Buchmesse  eine  Novität  vorstellen.  Im  Rahmen  der  dtv-
Taschenbuchreihe  „Philosophie  der  Passionen“  hat  er  seine
Leidenschaft für den Tennissport beschrieben. Die Westfälische
Rundschau sprach mit ihm darüber – und übers Kabarett.
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Warum kommt aus Ihrer Feder ein Buch über Tennis?

Dieter Hildebrandt: Da gab es diese Buchreihe. Dem Verlag fiel
ein, mich anzurufen, ob ich auch eine Leidenschaft hätte. Ich
war so leichtfertig zu sagen: Ja, Tennis. Sie haben mich darin
bestärkt, ich habe mich überreden lassen. Und ich wusste ja
auch schon, worüber ich schreiben wollte: Über ein Segment
unseres Gesellschaftslebens – die Tennisclubs. Man kann die
deutsche Geschichte schließlich auch aus dieser Perspektive
betrachten.

Also ist es weniger ein Sport- als ein Gesellschaftsbuch?

Hildebrandt: Genau. Es ist doch hochinteressant, was auf den
Tennisplätzen  so  passiert.  Welche  Gemeinheiten,  welche
Boshaftigkeiten! Und was für ein gesellschaftlicher Sud auf
den Terrassen, in den Cafeterias von Tennis-Clubs… Und wenn
man zurückblickt, findet man in München einen Club, der schon
im  Jahre  1935  verkündet  hat,  er  sei  als  erster  deutscher
Tennisverein „judenfrei“…

Aber der Sport fasziniert Sie trotz allem?

Hildebrandt: Unbedingt. Besonders in der Zeit, als Steffi Graf
und Boris Becker so gut waren. Ich war mehrmals als Zuschauer
in Wimbledon. Für John McEnroe gegen Björn Borg habe ich sogar
Theaterkarten verfallen lassen. Aber mich fasziniert auch der
alte  Sportsgeist  eines  Gottfried  von  Cramm,  der  einen
Wimbledon-Sieg verschenkte, weil er so ehrlich war. Und das
Publikum damals! Sie haben noch nicht gejohlt und gekreischt
wie  beim  Rock-Konzert.  Inzwischen  hat  sich  das  Ganze  im
Fernsehen ja auch totgesendet.

Kurzer Themenschwenk in Ihr eigentliches Gebiet: Hat es das
Kabarett unter Schröder schwerer als unter Kohl?

Hildebrandt: Nein, überhaupt nicht. Sie machen ja die gleiche
Politik. Diese neue Regierung ist so schnell alt geworden. Ein
Kabarett-Thema könnte sein, wie der Kanzler sich an der Macht



festklammert. Oder ob er irgendwann die Vertrauensfrage stellt
und sagt: Das war wohl nichts mit uns. Aber haben Sie schon
mal einen Politiker gesehen, der sagt: Ich habe mich geirrt?

Und ein Streit wie der zwischen Oskar Lafontaine und Günter
Grass? Gibt der etwas her?

Hildebrandt: Naja, wenn man an dem Abend auftritt, benutzt man
das für ein paar Pointen. Aber es ist nichts von Dauer. Grass
ist eben manchmal unwirsch.

Der  Kick  in  der  Kunst  –
Ausstellung  rund  um  den
Fußball  im  Mönchengladbacher
Schloß Rheydt
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Mönchengladbach.  Worum  dreht  sich  (manchmal)  das  ganze
Universum?  Der  Künstler  Heinz-Josef  Mess  hat  da  so  seine
Vermutung  –  und  äußert  sie  im  Bilde:  Mitten  im  endlosen
galaktischen  Nebel  thront  ein  Zentralgestirn,  das  uns
irgendwie  bekannt  vorkommt.  Es  ist  ein  Fußball.  Wie  sehr
Kultur mit Kult und Kult wiederum mit Kicken zu tun hat,
untersucht  jetzt  eine  Ausstellung  im  ehrwürdigen
Mönchengladbacher  Schloß  Rheydt.

Der Ball ist rund, das Spiel dauert 90 Minuten, das Runde muß
ins Eckige, „Grau is‘ alle Theorie, entscheidend ist auf m
Platz“  –  derlei  zeitlose  Fußball-Weisheiten  lassen  auch

https://www.revierpassagen.de/92003/92003/19980820_2349
https://www.revierpassagen.de/92003/92003/19980820_2349
https://www.revierpassagen.de/92003/92003/19980820_2349
https://www.revierpassagen.de/92003/92003/19980820_2349


Künstler nicht ruhen. Die pfiffige Gladbacher Schau versammelt
staunenswerte Stücke. Wer hätte etwa gewußt, daß der berühmte
Pop-Künstler  Andy  Warhol  nicht  nur  eine  Marilyn  Monroe,
sondern auch den Kölner Torwart Toni Schumacher als Glamour-
Star porträtiert hat?

Wie eine Reliquie: Originalabguß von Netzers Schuh

Warhols Antipode Joseph Beuys hatte exakt den gleichen Club im
Sinn,  als  er  1978  ein  mit  Geißbock-Maskottchen  verziertes
Schlüsselbund kurzerhand per Signatur zum Kunstwerk erklärte.

Besonderen  Drall  bekommt  die  Ausstellung  durch  Traum-
Kombinationen zwischen Kunst und Kultgegenständen der Fans:
Wimpel, Trikots, Pokale und dergleichen. Letztere werden wie
Reliquien  mit  grünem  Samt  drapiert,  beispielsweise  ein
Originalabguß von Günter Netzers Schuh oder ein Abdruck vom
Fuße  des  Berti  Vogts,  der  sich  die  Ausstellung  demnächst
anschauen wird.

Ironische Antwort auf den Kult um Vereinsfarben: Stefan Banz
hat einer nackten Frau den schwarz-gelben Dress von Borussia
Dortmund direkt auf die Haut gemalt, ein unbekleideter Mann
trägt  derweil  das  Schalker  Königsblau.  Auch  sein  „bestes
Stück“ ward beim Kolorieren nicht vergessen…

Der Künstler Dag Seemann zeigt den Fußball als Religionsersatz
dieser  Zeit:  Die  von  ihm  kreierte  Abfolge  (altgriechische
Amphora, Abendmahls-Kelch und WM-Trophäe) spricht für sich.

Die Aggressivität des Sports ist gleichfalls künstlerisches
Thema.  Thomas  Virnich  etwa  hat  ein  kleines  Spielzeug-
Fußballfeld aus Blech gründlich zerfetzt und dann mit dem
Lötkolben bearbeitet. Die versengten Stellen künden nicht vom
hehren „Fair geht vor“, sondern gleichsam von einer „Taktik
des verbrannten Rasens“. Der Werktitel zielt in die gleiche
Richtung:  Beim  Match  ist  es  „Drunter  und  drüber“  (1995)
gegangen.



Abstrakter, aber ebenso faszinierend ist die Spuren-Suche von
Susken  Rosenthal.  Sie  hat  sämtliche  Spielzüge  einer
Länderspiel-Partie  zwischen  Argentinien  und  Deutschland  auf
ein verdunkeltes Spielfeld graviert. Resultat: ein Gewitter
aus  energetischen  Linien  mit  bedrohlichen  Ballungen.  Dem
Spiel-Verlauf wird hier ein Eigenwert zuteil, der sich von den
Spielern selbst gelöst und sich zeichenhaft weit über sie
erhoben hat.

Daß „das Spiel an sich“ machtvoller sein könnte als das arme
kleine Individuum, teilt als Angstvision auch Dieter Asmus
mit: Sein „Torwart“ (1970) wird von einem gigantischen roten
Ball schier überrollt.

Weitaus  kühler  gibt  sich  Gregor  Russ,  der  die
Markierungslinien  des  Spielfelds  auf  72  Bildern  variiert:
Anstoßkreis, Elfmeterpunkt und Fünfmeterraum mutieren dabei zu
geometrischen,  nach  Regeln  optischer  Schönheit  frei
kombinierbaren  Elementen.

„Heimspiel. Fußball: Kult und Kunst“. Mönchengladbach, Städt.
Museum  Schloß  Rheydt,  Schloßstr.  508.  Bis  4.  Okt.
(„Verlängerung möglich / kein Elfmeterschießen“). Tägl. außer
Mo 11-19 Uhr. Katalog 29 DM.

Beim  Fußball  singt  es  sich
nochmal  so  schön  –
Musikwissenschaftler
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erforschen  das  Stadion-
Phänomen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Als Borussia Dortmund am 7. Dezember 1996 beim 1. FC Köln
antrat, gewannen die Westfalen nicht nur auf dem grünen Rasen
(3:1),  sondern  auch  sängerisch:  25  verschiedene  Lieder
stimmten  die  Dortmunder  Fans  im  Lauf  des  Spiels  an,  die
Domstädter  brachten  es  nur  auf  14  –  schon  damals  ein
abstiegsverdächtiger Wert. Von wegen sangesfrohe Rheinländer!

Woher  wir  das  wissen?  Vom  Fachmann.  Der  Kölner
Musikwissenschaftler  Guido  Brink  (Jahrgang  1968)  untersucht
das Phänomen der Fußball-Fangesänge seit Jahren. Jetzt haben
er  und  der  Würzburger  Musikprofessor  Reinhard  Kopiez  die
Resultate im Buch zusammengefaßt. Es kommt gerade recht zur
Fußball-WM.

Vier bis neun Takte sind genug

Brink zur WR: „Im Grunde müßte man bei jedem Spiel einer Liga-
Saison  reinhören.“  Doch  pro  Begegnung  wären  zwei
Wissenschaftler  im  Einsatz,  um  dann  wochenlang  ihre
Erkenntnisse  auszuwerten.

Brink  und  Kopiez  standen  beim  besagten  Match  und  beim
Dortmunder  Rückspiel  in  den  Fanblöcken.  Sie  hielten  die
akustischen Früchte mit Digital-Recordern fest. Neben Strophen
und Refrains, oft in Kneipe, Bus oder Bahn eingeübt und im
Stadion von „Ober-Fans“ angestimmt, kamen Kurzgesänge (knappe
Tonfolgen  auf  Namen  wie  „Aaan-dy  Möl-ler“)  und  wortlose
Rhythmen in Betracht.

Die Forscher fanden heraus, daß sich Fußballfans gern beim
Schlager  der  70er  Jahre,  Volksliedern,  anglo-amerikanischen
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Traditionals („When the Saints…“, „Over in the Gloryland“) und
Popsongs der letzten Jahrzehnte bedienen. Stets gilt: Vier bis
neun Takte sind genug. Die Melodien müssen eingängig sein, sie
sollten  für  „Endlosschleifen“  taugen  und  dürfen  keine
sonderlichen  Höhenschwankungen  haben.  Sogar  den  maximalen
Oktaven-Umfang,  bevorzugte  Tonleitern  und  das  mittlere
Metronom-Tempo haben die Forscher gemessen.

Beileibe keine Neandertaler-Kultur

Die Vorlagen werden mehr oder weniger originell umgetextet,
wobei  gehässige  Schmähgesänge  (z.  B.:  „Ihr  seid  Kölner  /
asoziale Kölner“ (nach Bonnie Tylers „It’s a Heartache“) oft
Vorrang genießen. Brink flachst: „Böse Menschen haben viele
Lieder.“ Auf den Stehtribünen werde eben Dampf abgelassen, das
Stadion  sei  „keine  Kuschelecke“.  Aber:  Um  eine  primitive
„Neandertaler-Kultur“ handele es sich nicht, sondern um einen
der  letzten  noch  nicht  kommerzialisierten  musikalischen
Freiräume. Der Fangesang sei zudem eine kultische Handlung,
mithin ein Stück Sinngebung. Hört, hört!

Brink tippt auf Bayern München als deutschen Meister dieser
Disziplin. Bayern-Fans hätten in einem ganz normalen Spiel 53
verschiedene Melodien abgesungen. Ein Grund: „Die haben einen
versierten Trompeter, der die Lieder anstimmt.“ Sakra!

Die Geburtsstunde heutiger Fangesänge läßt sich ziemlich genau
markieren: Ende 1963 sangen sie beim FC Liverpool „You’ll
never walk alone“, den Hit von Gerry & The Pacemakers. Bei der
WM in England (1966) kam dann jener Klatsch-Rhythmus auf, der
auch Dave Dees Song „Hold Tight“ antrieb.

Von den Beatles zu den Bayern

Noch  Beispiele  gefällig?  Es  gibt  vielseitig  verwendbare
musikalische  Steilpässe.  Auf  den  Refrain  des  Beatles-
Klassikers „Yellow Submarine“ singt man bundesweit „Zieht den
Bayern / die Lederhosen aus“ oder auch „Eins-zwei-drei und
wieder  mal  vorbei!“  Die  armen  Kölner  wurden  zur  selben



Tonfolge so verulkt: „Ihr seid nur / ein Karnevals-Verein“.
Auch der Gassenhauer „Go West“ von den Pet Shop Boys ist
variabel: In Gelsenkirchen singt man darauf das pathetische
„Steht  auf.  wenn  ihr  Schalker  seid“,  in  Dortmund  das
triumphale „Ole, hier kommt der BVB“. Und welchen Reim machen
wir uns nun auf Bertis Buben?

Reinhard  Kopiez/Guido  Brink:  „Fußball-Fangesänge“.  Verlag
Königshausen & Neumann, Würzburg (mit Demo-CD), 39,80 DM / Das
ARD-Fernsehen sendet heute um 23.00 Uhr einen Beitrag zum
Thema.

Fußball weckt den Traum von
Freiheit  –  F.  C.  Delius‘
Erzählung vom WM-Finale 1954
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Denken Sie mal an 54, 58, 66, 70 oder 74. Das ist kein
Zahlenspielchen. Die Ziffern stehen für Jahre mit legendären
Fußball-Weltmeisterschaften.  Der  Schriftsteller  Friedrich
Christian  Delius  weiß,  wie  sich  solche  Ereignisse  mit
Zeitgeist und persönlicher Biographie verknüpfen. Sein Buch
„Der Sonntag, an dem ich Weltmeister wurde“ spielt im WM-Jahr
1954 und erscheint passend zur WM ’94.
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Der Erzähler, unverhüllt Delius selbst, war (wie der Autor)
1954 elf Jahre alt. Als Sohn eines evangelischen Pastors ist
er, wie er weitschweifig darstellt, in schier unentrinnbarer
religiöser  Umklammerung  aufgewachsen;  im  Schatten  eines
wortmächtigen Vaters und Kanzelpredigers, in dessen Angesicht
der  Sohn  nur  stammeln  oder  verstummen  konnte:  „Mein
verschupptes,  verstottertes  Leben“.

Allseitige „Gottesvergiftung“ im hessischen Dorf

Delius wird gar nicht müde, die allseitige „Gottesvergiftung“
des  Kindes  zu  beschwören.  Gleich  zu  Beginn  schildert  er
eindringlich  den  Lärmterror  sonntäglicher  Kirchenglocken.
Später beschreibt er u. a. die zähen Familien-Rituale bei den
Mahlzeiten, wo er und seine Geschwister nach dem allfälligen
Gebet  verdruckst  herumsitzen  und  mucksmäuschenstill  sein
müssen. Von den Gottesdiensten, die der Vater (der in des
Sohnes  Vorstellung  nahezu  mit  Gottvater  verschmilzt)
zelebriert,  ganz  zu  schweigen.  Als  ständïge  Einschnürung
empfindet der Junge dies alles. Und Liebe gibt’s nirgendwo,
sondern allenfalls gütig sich gebende Strenge.

Ort der Handlung ist ein Dorf im hessischen Kreis Hünfeld,
gleich an der innerdeutschen Grenze zu Thüringen. Hinter den
Wäldern liegt zu jener Zeit Walter Ulbrichts kommunistisches

https://www.revierpassagen.de/98453/fussball-weckt-den-traum-von-freiheit-f-c-delius-erzaehlung-vom-wm-finale-1954/19940520_1930/51gj1bhjhl-_sx281_bo1204203200_


„Reich  des  Bösen“,  die  „Zone“.  Doch  da  gibt  es  ja  auf
hessischer  Seite  die  US-Soldaten,  denen  auch  der  Erzähler
kindlich vertraut.

Zimmermanns WM-Reportage als Klimax

Wo kommt in solcher Enge Hoffnung her? Damit wären wir beim
Fußball. Denn der deutsche Provinz-Sonntag, den Delius uns
miterleben läßt, ist just der 4. Juli 1954. An diesem Datum
errang die deutsche Elf um Fritz Walter in Bern durch das
legendäre 3:2 über Ungarn die Weltmeisterschaft. Höhepunkt des
Buches ist die kaum minder berühmte Radioreportage von Herbert
Zimmermann die der Junge unter lauter frommen Heiligenbildern
im Arbeitszimmer hören darf (freilich nur ganz leise, weil die
Familie ihren Mittagsschlaf hält) und der er schon den ganzen
Tag entgegengefiebert hat.

Und hier nun kann sich das Kind, offenbar zu allerersten Mal
im Leben, aus der Enge hinausträumen. Ja, Herbert Zimmermann
wird ihm – mit seiner sich überschlagenden Jubelstimme – sogar
unversehens zum Künder einer Ersatzreligion. Am liebsten würde
der Junge laut mitschreien. Aber er darf ja nicht. Nur ein
gleichsam festliches inneres Glühen bleibt ihm.

So klar denkt doch kein Elfjähriger

Bei Delius wird aus dem sportlichen Ereignis so etwas wie ein
früher Vorschein des Aufbegehrens im Rebellenjahr 1968. Das
„Wir sind wieder wer“, das manche Spinner nach dem WM-Titel
schon  wieder  im  Munde  führten,  kehrt  der  Autor  zur
Widerstands-Kraft um, die klerikale und provinzielle Fesseln
sprengt. Wie sagte doch schon Herbert Zimmermann über den
Torhüter Turek? „Toni, du bist ein Fußballgott“. Mit heißen
Ohren,  hin-  und  hergerissen  zwischen  Scham  und
Befreiungswunsch, hört der kleine Junge solche blasphemischen
Worte.

Leider  entgeht  Delius,  der  erneut  ein  originelles  Thema
beherzt  aufgegriffen  hat,  nicht  der  Gefahr,  dem  Jungen



ideologisch arg auf die Sprünge zu helfen und seine Gedanken
nachträglich zu trimmen. So glasklar und kritisch, wie der
Kleine  seine  Umgebung  registriert,  denkt  doch  wohl  kein
Elfjähriger.  Da  redet  halt  der  kluge  Schriftsteller,  der
später aus ihm geworden ist.

Friedrich  Christian  Delius:  „Der  Sonntag,  an  dem  ich
Weltmeister  wurde“.  Rowohlt.  120  Seiten,  25  DM.

Zwischen  Erotik  und
Erniedrigung  –  umfangreiche
Aktfoto-Schau in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Dortmund. Der nackte Menschenkörper vor der Kamera. In allen
denkbaren  Posen,  Verfremdungen,  Freiheiten  und  Zwängen;
kultiviert, erhöht, aber auch vergewaltigt.

Von  der  Erotik  bis  zur  Erniedrigung,  vom  Bild  mit
Kunstanspruch bis zum Kommerz-Reißer reicht das Spektrum der
Ausstellung „Das Aktfoto“, die jetzt – nach langen und zähen
Verhandlungen  –  im  Dortmunder  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte zu sehen ist. Höchstwahrscheinlich wird dies
die einzige Station nördlich der Mainlinie bleiben. Die Schau,
die besonders in München Furore machte (die WR berichtete
ausführlich) und nun via Frankfurt und Wien ins Revier kommt,
dürfte,  trügen  nicht  alle  Sinne,  wohl  die  bestbesuchte
Ausstellung dieses Jahres in Dortmund werden. Ob sich, wie in
München geschehen, auch hier Besucher vor den Bildern ihrer
Textilien entledigen, bleibt abzuwarten.
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Pornographie hinter einer Stellwand

2000 Exponate waren in München zu sehen. Für Dortmund wählte
Dr.  Jörn  Christiansen  rund  700  Bilder  aus.  Christiansen
beabsichtigt  eine  Konzentration  aufs  Wesentliche,  einen
gerafften  historischen  Überblick  sowie  ein  Kaleidoskop
verschiedener Themen und Funktionsbereiche (z. B.: der nackte
Körper  auf  Daguerreotypien,  im  Umfeld  der  FKK-  und  Body
Building-Bewegung, des Journalismus und der Werbung). In einer
verschwiegenen Ecke, hinter einer Tafel, die Jugendliche unter
18 vor dem Zutritt warnt, finden sich auch einige Beispiele
für pornographische Lichtbilder.

Zusammenhänge und Querbezüge dieser ungünstig auf drei Etagen
verteilten  Ausstellung  muß  man  sich  erst  erschließen.
Fachkundige Führungen und eine Diaschau sollen dieses Problem
mildern. Die Ausstellung dauert vom 21. September bis zum 8.
Dezember. Der eigens für Dortmund erweiterte Katalog kostet 39
DM.

Profifußball  –  schleichendes
Gift  /  Michael  Lentz‘
Fernsehfilm „Alles paletti“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Essen. Zunächst fällt auf, was „Alles paletti“ n i c h t ist:
Der Film des Esseners Michael Lentz (geplanter Sendetermin:
ZDF, 16. April, 19.30 Uhr) ist, obwohl im Ruhrgebiet gedreht,
kein Revier-Film und er ist, obwohl Fußball die Handlung in
Gang bringt, kein Fußballfilm.
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Im Mittelpunkt steht vielmehr Kai Wodar (Levin Kress), genannt
„Fips“,  der  vierzehnjährige  Sohn  des  aus  Jugoslawien
stammenden  Bundesligatrainers  Milan  Wodar  (Branko  Plesa).
Dessen  Verein  „BlauWeiß“  (Vorbild  Schalke?)  ist
abstiegsbedroht. Dies bekommt der Sohn an allen Ecken und
Enden zu spüren. In der Schule vollziehen sogenannte Fans
kurzerhand eine Sippenstrafe und demolieren Kais Fahrrad, der
Vater  wird  im  Abstiegsstrudel  zunehmend  auch  als  Erzieher
hilflos. Für den Ernstfall hat er (zu Kais Entsetzen) bereits
Kontakte  nach  Istanbul  geknüpft  –  Jupp  Derwall  hat’s
vorexerziert.

Der Einstieg in die Handlung erfolgt mit großer Geduld und
Zähigkeit, wirkt unscheinbar, ja zunächst fast läppisch. Lentz
nähert sich seinen Themen sehr vorsichtig von den Rändem her,
tastet behutsam den Alltag ab. Und der ist nun einmal grau.

Das Innere des Stadions sieht man erst zum Schluß. Fußball ist
denn auch eher das geheime Zentrum der Handlung, gleichsam ein
zuerst kaum sichtbares Gift, das in den Alltag einsickert.
Auch daß die Geschichte im Revier spielt, wird nie in den
Vordergrund gestellt. Wohhuend: Das Ruhrgebiet ist hier eine
weder  gebeutelte  noch  glorifizierte  Selbstverständlichkeit;
selbstverständliche  Heimat  auch  für  Kai,  der  hier  Freunde
gefunden hat und nicht schon wieder entwurzelt werden will.
Unter  anderem  deshalb  fängt  er  auch  allmorgendlich  den
Postboten ab und versteckt vor seinem Vater die schmutzigen
Drohbriefe enttäuschter „Freunde“ des Vereins.

Kai  ist  14.  Also  liegt  es  nahe,  daß  dies  auch,  eine
Pubertätsgeschichte  ist.  Der  erste  Suff,  die  erste  Liebe,
ersterer  komisch,  letztere  leidlich  gefühlvoll  ins  Bild
gesetzt. Den Weltschmerz allerdings hat Lentz durch die Figur
„Rico“, den sterbenskranken Freund Kais, ein wenig zu dick
aufgetragen. Mit makabren Sprüchen und einer gehörigen Portion
Melancholie gibt Peter Lohmeyer dem „Rico“ zwar einen gewissen
Aufmerksamkeitswert. Warum die Figur als solche aber notwendig
ist, bleibt bis zum Schluß unerfindlich. Vielleicht ist es die



Leidenschaft für alte Hollywood-Klassiker, die Lentz wohl mit
„Rico“ teilt, die allerdings auch zuweilen mit ihm durchgeht.
Da gibt es – verzichtbar – eine ganze Schwarz-Weiß-Sequenz mit
den US-Stars von „damals“.

Der  Schluß:  Durch  ein  mit  Ach  und  Krach  erkämpftes
Unentschieden seiner Mannschaft- gegen den Hamburger SV kann
der  Trainer  seinen  Kopf  noch  einmal  knapp  aus  der
sprichwörtlichen  Schlinge  ziehen.  Keine  Rettung,  eher  eine
Verschnaufpause. „Alles paletti“? Bis auf Weiteres.

„Roncalli“  hält  sich  ans
Erfolgsrezept – Clownsnummern
als Höhepunkte
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wer schon mal im „Circus Roncalli“ war, wird
manches wiedererkennen. Auch die „Dritte und letzte Reise zum
Regenbogen“, die derzeit im Zeit am Recklinghäuser Adenauer-
Platz Station macht, führt durch ähnliche Gefilde wie ihre
beiden Vorläufer. Warum hätte man auch das Erfolgsrezept –
atemberaubende  Artistik  plus  optische  Opulenz  plus  einige
Prisen populärer Poesie – entscheidend ändern sollen?

Am Zelteingang aus vollen Händen mit Konfetti beworfen (auch
dies  schon  traditionell),  finden  sich  die  Zuschauer  bald
darauf  im  „Land  des  Drachens“  wieder.  Der  so  betitelte,
altchinesisch  „angehauchte“  Teil  des  Programms,  im  Vorjahr
Glanzstück  der  Show,  wurde  merklich  gestutzt  und  büßt  an
Wirkung ein.

https://www.revierpassagen.de/121586/roncalli-haelt-sich-ans-erfolgsrezept-clownsnummern-als-hoehepunkte/19840507_1758
https://www.revierpassagen.de/121586/roncalli-haelt-sich-ans-erfolgsrezept-clownsnummern-als-hoehepunkte/19840507_1758
https://www.revierpassagen.de/121586/roncalli-haelt-sich-ans-erfolgsrezept-clownsnummern-als-hoehepunkte/19840507_1758


Weit  stärker  als  vor  Jahresfrist  sind  hingegen  die
Clownsnummern.  Dies  gilt  vor  allem  für  „David“,  der  als
Fotograf  und  beim  „Rendezvous“  mit  einer  ins  Manegenrund
geholten Zuschauerin für die Höhepunkte des Abends sorgt. In
seinen allerbesten Momenten kommt er der legendär-chaotischen
Komik der „Marx Brothers“ nahe.

Alle  Zirkus-Standards  sind  vertreten:  Magier,  Seiltänzer,
„fliegende  Menschen“,  Dressurreiterin  und  natürlich  die
„Rastellis“. Für meinen Geschmack wird im Verlauf des etwa
dreistündigen Programms allerdings zu häufig jongliert. Mit
immer anderen Gegenständen natürlich, doch irgendwann hat man
halt die Variationsbreite solcher Kunststücke durchmessen. Die
mit Raubkatzen und Bären (letztere an Stelle des Nashorns vom
Vorjahr) vollführte Dressur bewegt sich zwar auch im Rahmen
des Üblichen, fesselt aber – perfekten Sicherheitsmaßnahmen
zum Trotz – durch jenen untergründigen Kitzel, dem man sich
nie ganz entziehen kann.

Zur besten „Roncalli“-Tradition gehören die Übergänge zwischen
furiosen und leisen Nummern sowie die mit überbordender, aber
meist geschmackssicherer Phantasie entworfenen Szenerien und
Kostüme.  Eine  Ausnahme  bilden  die  drei  Kraftprotze  „Les
Olympiads“ – lebende Bilder mit Anleihen bei der griechischen
Antike, über den unpassenden Leisten der Pop-Art gezogen.

„Circus  Roncalli“:  Zweite
Reise  zum  Regenbogen  –  mit
Phantasie und Puderzucker
geschrieben von Bernd Berke | 2. Mai 2007
Von Bernd Berke
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Recklinghausen.  Der  „Circus  Roncalli“  besitzt  offenbar  das
sensibelste  Nashorn  nördlich  des  Mittelmeers.  Bevor  das
gewichtige Tier in die Manege stürmte, wurde das hochverehrte
Publikum  (darunter  NRW-Kultusminister  Jürgen  Girgensohn)
dringlich gebeten, keine schrillen Laute zu erzeugen, sonst
könne  man  für  die  Duldsamkeit  des  Dickhäuters  nicht  mehr
garantieren. So blieb es also mäuschenstill – und der Koloß
ließ es friedlich über sich ergehen, daß ein Tiger auf ihm
ritt.

Der nicht als Sensations- und Leistungsschau, sondern eher
durch seine phantastische Kombination von Spitzenartistik und
märchenhafter Prachtentfaltung bekanntgewordene Zirkus bot im
Umfeld  der  Ruhrfestspiel-Eröffnung  eine  „Weltpremiere“.  Das
Zelt am Recklinghäuser Konrad-Adenauer-Platz war denn auch am
Sonntagabend bis auf den letzten Platz gefüllt; daran dürfte
sich bis zum 15. Mai, nach dem der Zirkus die Revierstadt
verläßt und auf Deutschlandtournee geht, nicht viel ändern.
Die  „Zweite  Reise  zum  Regenbogen“  –  so  der  Titel  des  am
Sonntagabend erstmals gezeigten Spektakels – erwies sich über
weite  Strecken  als  gelungene  Fortsetzung  des  fast  schon
legendären „Roncalli“-Programms „Reise zum Regenbogen“.

Der  für  mich  aufregendste  und  beste  Teil  des
zweieinhalbstündigen Programms liegt vor der Pause. Er wird
auf  Handzetteln  mit  der  Zeile  „Im  Land  des  Drachens“
angekündigt. Absolut professionelle Manegenkunst (Jonglieren,
Feuerschlucker, Sprung durch Reifen mit extrascharfen Messern
usw.)  geht  hier  in  üppig  ausgestattete  Kostümszenen  von
traumhafter Farbschönheit über; abenteuerliche Phantasietiere
stapfen,  in  alle  (Scheinwerfer-)Farben  des  Regenbogens
getaucht,  durch  die  Reihen:  Die  Zuschauer  werden  von
livrierten Requisiteuren pfundweise mit Konfetti bestreut (es
dauert seine Zeit, bis man nach Schluß der Vorstellung die
weißen Pünktchen aus Haaren und Kleidung entfernt hat!), so
daß alles wie unter Puderzucker liegt.

Demgegenüber fallen andere Nummern etwas ab, so etwa die mit



„Hohe Schule“ betitelte gegen Ende des Programms, ein eher
betuliches  Dressurreiten  mit  trivial-cremigen  optischen
Anleihen bei der k.u.k.-Monarchie. In ihrem gewallten Kitsch
schon fast erhaben ist hingegen die „Tauben“-Szene: Weißer
Nebel quillt über den Manegenboden, eine weißgewandele Marie-
Jose Knie kommt auf weißem Pferd geritten und führt dressierte
weiße Tauben vor.

Es versöhnen auch die Roncalli-typischen, leisen Momente – zum
Beispiel die „Glasorgel“: Mit angefeuchtetem Finger wird auf
den Rändem unterschiedlich gefüllter Gläser eine wunderschöne
Sphärenmusik  gespielt.  Man  könnte  sich  dabei  richtig
zurücksinken  lassen,  wenn  nicht  ständig  draußen  Züge
vorbeidonnern würden. Die Nähe des Zelts zur Bundesbahnstrecke
stört das Träumen empfindlich.

Frenetischen Beifall löste auch die Clownsnummer im zweiten
Teil  aus.  Clowns  –  einmal  wieder  am  angestammten  Platz,
nachdem sie mittlerweile (wie auch der Feuerschlucker) schon
zur  Grundausstattung  jeder  alternativen  Straßenfestivität
gehören…
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sein Eintreten für die Droge LSD weltweit bekannt gewordener
US-Professor,  weilt  derzeit  im  Sauerland!  Anlaß  ist  ein
Kongreß in Willingen bei Brilon, der sich damit befaßt, Geist,
Seele und Leib durch Körperübungen in Einklang zu bringen.

Seit  dem  letzten  Wochenende  vertiefen  sich  Jm  Hotel
..Sauerland-Stern“ etwa 170 Teilnehmer (Gebühr: rund 600 DM,
ohne  Hotelkosten)  ins  Thema.  Einer  von  ihnen  ist  der
Dortmunder Schauspieler Ruedi Gerber (25), bekannt durch sein
Programm  „Spiwit  of  Spwingtime“.  Er  hofft,  in  dem
abgeschiedenen  Hotel  neue  Anregungen  für  Darstellungformen
jenseits des Stadttheaterbetriebs zu bekommen.

Timothy Leary regte ihn allerdings eher auf als an. Ruedi
Gerber:  „Er  hat  nur  unverbindlich  gequasselt“.  Beeindruckt
zeigt  sich  Gerber  hingegen  von  der  Eröffnungsfeier  des
Treffens,  die  etwas  anders  verlief  als  herkömmliche
Festivitäten.  Unter  Leitung  der  62jährigen  amerikanischen
Tänzerin Anna Halprin (früher beim San Franciscan Dancer’s
Workshop) geriet die Veranstaltung zu einer Art Happening der
Körper- und Selbsterfahrung. Hotelleitung und Gäste, die mit
dem Kongreß nichts zu tun haben, sollen dem Vernehmen nach
entgeistert gewesen sein, als die Teilnehmer des Treffens mit
Ästen  aus  dem  sauerländischen  Forst  im  großen  Hotelsaal
anrückten.

All das hat einen ernsten Hintergrund. Die Teilnehmer sind
durchaus seriöse Leute, Ärzte, Psychologen, Sozialarbeiter von
25  Jahren  an  aufwärts.  Alle  gemeinsam  vertreten  die
Auffassung, daß die westliche Vorstellung von Wissenschaft,
die ausschließlich das Denken beansprucht, überholt ist. Daher
beschäftigen  sie  sich  in  Willingen  etwa  mit  Fragen  des
Körperausdrucks und vorwissenschaftlieher Heilkunst.

Ruedi  Gerber:  „Auch  auf  der  Bühne  geht  es  um  menschliche
Beziehungen, besonders beim improvisierten Spielen, das ich
bevorzuge. Diese Beziehungen haben viel mit dem Körper zu tun“
. Gerber plant schon sein nächstes Projekt. Da er in Willingen



einen engen Mitarbeiter des bekannten englischen Psychiaters
Ronald  D.  Laing  traf,  will  er  Laing  für  eine  szenische
Umsetzung von dessen Gedichten (Titel: „Liebst Du mich?“) nach
Dortmund holen.

Der Veranstalter des Willinger Treffens, (ein „Europäisches
Forum für Humanwissenschaften“ mit Sitz in Stuttgart) kündigt
ein weiteres Meeting an. 1983 sollen in München so illustre
Leute wie die Regisseure Federico Fellini und Werner Schroeter
sowie die Schriftstellerin Doris Lessing erscheinen.


